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P. Mathew und Kaplan Seling, 


In der zehnten Nummer vorliegenden Blattes habe ich 
unter der Ueberſchrift: „Einige wohlgemeinte Worte zur Beför⸗ 
derung der Enthaltſamkeitsvereine“ — die geiſtlichen Herren 
Brüder darauf aufmerkſam gemacht: daß ſich ein beliebter und 
ſehr bekannter Seelenhirt im Beuthner Archipresbyterate mit 
dem Kaplan Seling bezüglich der Enthaltſamkeitsſache in Korre⸗ 
ſpondenz geſetzt hat, und fügte hinzu: daß die Ergebniſſe dieſer 
Korreſpondenz vielleicht veröffentlicht werden dürften. Was ich 
damals nur muthmaßlich verſprochen habe, kann ich jetzt ver 
wirklichen, nachdem mich die allezeit freundliche Gefälligkeit des 
obgedachten, um die Ehre Gottes und das Heil der Menſchen 
raſtlos thätigen Seelenhirten, durch Zuſendung einer Abſchrift 
955 1 5 Seling'ſchen Antwortſchreibens hierzu in den Stand 
geſetzt hat. 

Der Kaplan Seling befand ſich z. 3. der Abfertigung feines 
Briefes, d. d. Damme den 21. Februar, im Großherzogthume 
Oldenburg auf einer Mäßigkeitswanderung und bedauerte, eben 
deshalb nicht ſo ausführlich und befriedigend antworten zu können, 
wie er es wünſchte und die Wichtigkeit des Gegenſtandes es ver⸗ 
lange. Dieſem Briefe legte der freundliche Korreſpondent einen 
„Bericht“ über feine Reife nach London bei, welcher ſich in der 
6. und 7. Nr. der „Blätter des Osnabrücker Mäßigkeitsvereins“ 
vom vorigen Jahre abgedruckt befindet. Vielleicht wird es 
manchem Leſer des Kirchenblattes angenehm ſein, wenn ich hier 
wenigſtens einige intereſſante Mittheilungen über P. Mathew 
und feine Art und Weiſe die Mäßigkeit zu predigen aus dem 
erwähnten ziemlich ſpeciellen Reiſeberichte anführe. 

, Als im Auguſt vorigen Jahres (1842) der iriſche Maͤßig⸗ 
keits⸗Apoſtel nach London gekommen war, um daſelbſt auf dring- 
liche Einladungen ſeine Wirkſamkeit zu eröffnen, befand ſich 


Kaplan Seling zu derſelben Zeit bei der Generalverſammlung 
der deutſchen Mäßigkeitsvereine zu Hamburg. Dieſen Umſtand 
glaubte er benutzen zu müſſen, um den P. Mathew zu beſuchen. 
Und da ſein diesfälliger Entſchluß in der erwähnten Verſammlung 
großen Anklang und jegliche Unterſtützung fand, fuhr er am 
19. Auguſt gedachten Jahres mit einem Dampfſchiffe ab, erreichte 
nach drei Tagen einer glücklichen Seereiſe London, machte den 
Tag darauf mit Herrn Jauch, Paſtor an der deutſchen kathol. 
Kapelle, Bekanntſchaft, welcher die Sorge auf ſich nahm, ihn 
dem P. Mathew vorzuſtellen, den man dort Father Mathew 
ſchreibt und Vader Mathju ſpricht. „Ich hörte dieſen Namen 
in den folgenden 14 Tagen — ſagt Seling — tauſendmal und 
mit einer ſolchen Herzlichkeit ausſprechen, daß ich mich nicht ents 
halten kann, ihn hier jedesmal grade ſo zu ſchreiben, wie ich ihn 
ausſprechen hörte.“ f 

Hören wir den Kaplan Seling weiter ſelbſt ſprechen, wie 
er mit dieſem wahren Volksmanne Bekanntſchaft gemacht hat. 
„Gegen Mittag — erzählt er in feinem Reiſeberichte — führte 
mich Jauch nach Deptford bei Greenwich, einer Vorſtadt Londons, 
erſt in einem Omnibus, dann auf einem Dampfwagen. Vor 
dem Eintritte in den Dampfwagen verlor ich mich im Gedränge, 
und als ich mich vergebens nach meinem Freunde umſah, drückte 
mir plötzlich ein Mann beide Hände, mich herzlich freundlich 
anblickend. Das iſt gewiß ein Deutſcher, dachte ich, weil die 
Engländer nicht ſo freundlich zu thun pflegen, und hoch erfreut 
ſprach ich zu ihm: „Sie find gewiß ein Deutſcher.“ Jetzt drückte 
mir der Mann die Hände noch herzlicher und ſprach: „Vader 
Mathju.“ Dieſe Worte und der nun folgende Anblick ergriffen 
mich ſo ſehr, daß ich ihn abermals zu deutſch verwundert fragte: 
„Sie find Vader Mathiu?” und dann erſt, eingedenk daß er kein 
Deutſch verſteht, lateiniſch mit ihm ſprach, während er mich mit 
ſich fort zu dem Dampfwagen führte.“ 

Seit dieſer überraſchenden Bekanntſchaft blieb unſerm 
Landsmanne auf dem etwa 8 Fuß hohen Gerüſte, welches an 
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jedem Verſammlungsorte für die Mäßigkeitsredner und andere 
angeſehene Perſonen errichtet war — jeden Tag zu Vader 
Mathju's Rechten ein Platz auf der erſten Bank eingeräumt, von 
wo aus er täglich Tauſende vor ſich ſah und über 20 Reden 
hören mußte. Seling entwirft uns nachſtehendes Bild von P. 
Mathew, das hier mit geringer Abänderung hingeſtellt fein mag, 
da ich mich nicht erinnere, es irgendwo geleſen zu haben. 
„Theobald Mathew wurde im Jahre 1790 in Irland von 
reichen Eltern geboren. Er iſt etwas mehr als von mittler 
Größe, ſtarken Körperbaues und ſcheint die Geſundheit ſelbſt zu 
ſein. Schon ſein gewöhnliches Ausſehen iſt freundlich und von 
det Art, daß man, wenn man den Menſchenfreund unter Tauſen⸗ 
den ſähe, unwillkührlich ſagen würde: „der muß es ſein.“ Seine 
Stimme iſt angenehm, ſanft und volltönig. Obgleich er ſelbſt 
meint, er könne nicht gut reden und daher gern Andere reden 
läßt, ſo wird er doch am liebſten gehört. Ohne Vorbereitung 
ſprechend, findet er leicht die rechten Worte und ſpricht jedes 
Mal treffend. Er iſt ein Mann von Grundſätzen, der durchaus 
felbfiftändig und mit unerſchütterlicher Feſtigkeit feinen Zweck 
verfolgt, und nach eigenem Geſtändniß kein erlaubtes Mittel 
unverſucht läßt, um die Zahl der Nüchternen zu vermehren. 
Dabei iſt er aber auch demüthig und beſcheiden genug, um den 
Beifall und die Ehrenbezeugungen, welche ihm wegen der großen 
Erfolge ſeines Auftretens überall zu Theil werden, auf Gott zu 
übertragen. „Dem Vader Mathiu“ — pflegt er zu ſagen — 
wird die große heilſame Volksbewegung zum Verdienſte gerechnet. 
Aber, meine Freunde, wenn ihr etwas näher nachdenket, werdet 
ihr es doch nicht verkennen, daß dieſe Bewegung urſprünglich von 
Gott ausgeht, der den Vader Mathju nur als Werkzeug ges 
braucht, und daß auch noch tauſend andere Menſchen und ſelbſt 
auch diejenigen, welche bewegt werden, unter Gottes Anregung 
und Beiſtand das Ihrige dazu beitragen. Es fehlt ihm auch 
nicht an Anfeindung, namentlich Seitens der Schenkwirthe, die 
er aber mit wahrer prieſterlicher Sanftmuth und Geduld erkrägt. 
Uebrigens iſt Vader Mathiu Capuziner, hat in Rom ſtudirt 
und ſpricht außer der iriſchen, engliſchen, italieniſchen und latei⸗ 
niſchen Sprache keine andere. Er iſt gekleidet mit einem zeit⸗ 
gemäßen Hute, weißem Halstuche, ſchwarzem ziemlich langen 
Oberrocke und mit einnäthigen Stiefeln, wie ſich überhaupt die 
irländiſchen Geiſtlichen kleiden, und wie man in London Niemand 
gekleidet ſieht. Ueberhaupt ſtellt er ſich in jeder Hinficht ſchlicht, 
anſtändig und würdig dar. Ruft ihn ſein Amt, ſo hält ihn nicht 
leicht das Anſehn einer Perſon und Geſellſchaft zurück, ſondern 
er geht, ohne eben viel Umftände zu machen, feiner Wege.“ 
Man wird von Liebe und Bewunderung zu dieſem Manne 
hingeriſſen, wenn man vernimmt, welch eine erſtaunliche ſegen⸗ 
reiche Reaktion er unter dem iriſchen Volke bewirkt hat. Die 
Irländer, wie Vader Mathju ſelbſt bekennt, waren früher, weil 
das gedrückteſte, auch das verſunkenſte Volk auf Gottes Erd⸗ 
boden. Jetzt haben von den 9 Millionen Irländern an 6 Mil⸗ 
lionen, alſo faſt alle, die zum Gebrauche ihrer Vernunft gelangt 
ſind und ein Verſprechen ablegen konnten, allen berauſchenden 
Getränken gänzlich entſagt. Früher konnte man nicht zwei 
Irländer zuſammen finden, ohne wenigſtens einen von ihnen be⸗ 
trunken und bald auch beide mit einander in Zank und Streit zu 
ſehen. Jetzt erblickt man in Verſammlungen von Hundert⸗ 
tauſenden kaum Einen oder Keinen, der auch nur einen Tropfen 
berauſchender Getränke geſchmeckt hatte, und Alles geht ruhig 


ab. Die weltbekannte irläuviſche Armuth ſchwindet. Die Ent: 
ſagenden hatten bereits — im Auguſt 1843 — an achtund⸗ 
zwanzig Millionen Thaler in den öffentlichen Sparkaſſen. 

Man ſollte glauben, daß ein Mann, welcher ſein Leben, 
ſeine Zeit und ſeine Kräfte einem ſo erhabenen Berufe opfert, 
und einem Lande von vielen Millionen Menſchen mehr Nutzen 
bringt, als die Ausbeute ſeiner reichen Bergwerke, wenigſtens 
von Geldopfern verſchont ſein müſſe. Und wirklich war auch 
einmal ein engliſches Blatt fo indiscret, die irrige Meinung aus⸗ 
zuſtreuen: „daß er ſich durch den Verkauf von Medaillen viel 
Geld mache.“ Allein hören wir, was Kaplan Seling aus Vader 
Mathju's eigenem Munde in Bezug auf dieſe falſche Angabe 
berichtet: „Es iſt allerdings wahr, ſagte P. Mathew, daß ich 
mir für jede Medaille einen Schilling — 8 gGr. — bezahlen 
laſſe. Aber ich habe auch Ausgaben zu machen, und dieſe ſind 
in der Regel größer, als die Einnahmen. Die Medaille gehört 
nicht weſentlich zur Sache; wer nicht kann oder will, der braucht 
ſie nicht zu kaufen. Geſtern ließen ſich 3000 Mitglieder auf⸗ 
nehmen, von denen 200 eine Medaille nahmen, die 10 Pfund 
Sterling — etwa 70 Thlr. — betrugen. Meine Ausgaben 
waren aber geſtern 15 Pf. — 105 Thlr. — Ueberhaupt habe 
ich ſeit meiner Abreiſe aus Irland 300 Pf. — 2100 Thlr. — 
zugeſetzt. Dagegen ſind mir freilich in mehren Städten, auch 
unter Weges, große Geſchenke angeboten, aber ich habe keinen 
Heller angenommen, um meiner guten Sache nicht zu ſchaden. 
Wenn ich für mich und die Meinigen einen Gewinn fuchte, fo 
hätte ich die Sache ſchon gar nicht angefangen. Ich habe einen 
mir ſehr theuren Bruder, der eine Branntweinbrennerei hatte, 
von der blos das Mauerwerk 30,000 Pf., etwa 210,000 Thlr., 
koſtete, die jetzt ganz ſtill ſteht. Eben ſo hat mein ebenfalls 
theurer Schwager, der meine einzige Schweſter zur Frau hat, 
ſeine große Brennerei ſchließen müſſen.“ Ein anderes Mal 
bemerkte er gelegentlich, daß er Schulden habe und an ſeine Ver⸗ 
wandten um Geld ſchreiben müßte, wenn er nicht ſchon von 
ihnen auf 1000 Pf. Sterling Credit in London hätte. Man 
kann ſich darüber nicht wundern, wenn man an die großen Aus⸗ 
gaben denkt, die ſeine Reiſe und ſein Lebensunterhalt erfordert, 
dabei auch noch erwägt, daß ihm ſelbſt die Vobereitungen zu den 
großen Volksverſammlungen, als z. B. die Aufſtellung der 
Rednerbühne u. ſ. w. mit zur Laſt fallen. Auch theilt er an viele 
arme, einer Erinnerung bedürftige Individuen unentgeltlich 
Medaillen aus, und ſucht ſonſt noch allerlei dringenden Bedürf⸗ 
niſſen abzuhelfen, und überall Wohlthätigkeit auszuüben. 

Herr Kaplan Seling hat die Zeit ſeines 14tägigen Auf⸗ 
enthalts zu London auf's Unermüdlichſte für ſeinen Zweck zu 
verwenden geſucht. Die Schilderung, welche er uns von den 
ſittlichen Zuſtänden der Bewohner dieſer ungeheuren Stadt aus 
eigener Anſchauung macht, iſt natürlich nicht erfreulich. Das 
Meiſte davon läßt ſich aber auf manche Stadt und ſogar auf 
manches Städchen auch in Deutſchland anwenden, wo die 
Völlerei durch allerlei betrübenden und am wenigſten zu erwarten 
geweſenen Vorſchub, die moraliſchen Feſſeln aller Zucht und 
Ordnung geſprengt hat. Seling ließ ſich ſogar das angelegen 
ſein, die Branntweinpaläſte, deren es in London 5000 gibt, von 
Außen und Innen zu beſichtigen. Es find — ſagt er — meiſtens 
Eckhäuſer, groß und ſchön und fie haben außen den Hauptthüren 


jedes Mal eine Nebenthüre für ſolche Frauen, die mit dem ge⸗ 


meinen Pöbel nicht zuſammen ſein mögen; einige Häuſer dieſer 
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Art find blos für ſtehende Trinker, andere auch für ſitzende, 
für welche fie lange Zimmer haben.“ Seit Einführung der 
Mäßigkeitsvereine und namentlich ſeit P. Mathew's Auftreten 
ſollen dieſe Branntweinpaläſte an Zuſpruch fehr verloren haben. 
In früherer Zeit waren ſie gewöhnlich mit Gäſten angefüllt, und 
es war nichts Ungewöhnliches, dort auch Frauen und Mütter zu 
ſehen, die nicht nur ſelbſt tranken, ſondern auch ihre kleinen 
Kinder an der Hand und auf dem Arme mit trinken ließen. 
Sehr auffallend ift, was uns unſer Landsmann durch eigene 
Erfahrung beftätigt: daß in ganz England, Schottland und 
Irland ſogar der Wein und das Bier Branntwein und andere 
berauſchende Zuſätze enthalten. Es gibt zwar auch dort ein 
ſogenanntes ſchmales oder dünnes Bier, aber dieſes fand er nur 
in einem Gaſthofe, in dem ſich viele Deutſche aufhalten. Auch 
wurden ihm verſichert, daß die eigentlichen Schankwirthe nicht 
dieſes, ſondern ein ſolches Bier halten, welches zum Mehrtrinken 
reizt und leicht in den Kopf ſteigt. Was dort Alles in das Bier 
hineinkommen mag, weiß er nicht; ſo viel iſt ihm jedoch bekannt, 
daß im Jahre 1842 in England überhaupt an 900 Etr. Quaſſia, 
ein Fliegengift, eingeführt wurden, obgleich er dort nicht mehr 
Fliegen ſah, als bei uns. 

Nach allem dieſen dürfen wir uns nicht mehr wundern, 
daß Vader Mathju von allen Getränken, nicht nur 
den gebrannten, ſondern auch den gegohrenen, gänz⸗ 
liche Enthaltſamkeit fordert. „Wenn ich in Londen — 
berichtet Seling — wo es auch immer ſein mochte, erzählte, daß 
wir in Deutſchland den mäßigen Genuß von Wein und Bier 
nicht bekämpfen, ſo fand man dieſes fo unbedenklich lächerlich, daß 
man auf meine Gründe dafür nicht einmal hören wollte.“ Auch 
Pater Mathew beharrte bei der Meinung, daß wir Deutſche, bei 
unſerm guten Verſtande und Willen, mit der Zeit auch noch 
den gegohrenen Getränken entſagen würden. 

Ich führe das hier an, weil es ſogar unter den Geiſtlichen 
nicht wenige gibt, die da meinen, es ſei doch ein wenig zu viel, 
den Leuten gänzliche Enthaltſamkeit von allen ge- 
brannten Getränke abzufordern. Sie, die ſo ſprechen, 
wollen alſo nur die Säufer entfernt wiſſen, dagegen die Mäßig⸗ 
keitstrinker ſich gern gefallen laſſen. Nun, dieſe Anſicht iſt ſo 
übel nicht, man könnte ſich allenfalls mit ihr befreunden, wenn 
uns die Herren nur erſt die Methode angeben, wie wir es anzu⸗ 
ſtellen haben, um die Säufer zu Mäßigkeitstrinkern herabzubilden 
und hinwiederum zu verhindern, daß die Mäßigkeitstrinker keine 
Säufer würden. Nur erſt dieſe Formel, dann iſt die Auflöſung 
der ſchwierigen Aufgabe ſchon leicht. So lange wir auf dieſe 
Erfindung verzichten müſſen, weil es überhaupt nicht in unſrer 
Macht ſteht, dem Menſchen die Wurzel allet Tugenden, die 
Selbſtbeherrſchung, mitzutheilen, wenn er nicht ſelbſt den 
mühſeligen und doch ſüßen Weg erwählt, ſich dieſelbe durch an⸗ 
dauernde Uebung und ein ſich immer feſteres Anſchließen an die 
von Innen wirkende Gnade Gottes ſelbſtthätig anzueignen, — 
ſo lange wird auch ein bloßes Nüchternheitspredigen im obigen 
Sinne die Volksſeuche niemals beheben, im Gegentheile wird 
dieſelbe, gleich Krankheitsſtoffen, welche man nicht abwendet, 
trotz aller eindringlichen Belehrungen allmälig den ganzen mora⸗ 
liſchen Körper durchdringen und ſodann nur mit den Grundſätzen 
des Communismus, nicht wie dieſe vom Katheder herab gelehrt 
werden, ſondern wie fie das Volk verſteht, — mit Mord und 
Verderben zu Grabe getragen werden. Ich rufe hier alle wahren 


Seelſorger ohne Unterſchied der Konfeſſion zu Zeugen dieſer 
Behauptung auf. Liegt nicht allen unſeren Predigten die Er⸗ 
mahnung des Apoſtels zu Grunde: „Brüder,“ ſeid nüchtern — 
„ziehet den Herrn Jeſum Chriſtum an und pfleget die Sinnlich⸗ 
keit nicht zur Erregung der Lüſte.“ Aber während wir verein⸗ 
zelt dieſen Ruf zum Herzen der Menſchen erheben, um das 
Grundlaſter unſerer Zeit aus dem Bereiche des Chriſtenthums 
zu bannen, ſind um und neben uns manche Schankwirthe und 
Helfershelfer, die Jung und Alt in ihre Schlingen zu ködern 
wiſſen; daher die Fruchtloſigkeit aller diesfälligen geſetzlichen 
Beſtimmungen, daher nicht nur kein Erfolg unſerer ſorgſamſten 
Bemühungen, ſondern vielmehr ſtete Zunahme der Trunkſucht 
und ihres furchtbaren Gefolges. Wie vollends Geiſtliche die 
erwähnte Anſicht mit den aſcetiſchen Grundſätzen, mit der chriſtl. 
Selbſtverleugnung und Abtödtung zuſammenreimen wollen — 
will ich in Frage geſtellt fein laſſen, um mit der Rede wieder auf 
den erprobten Meiſter einzulenken, zu dem in die Schule gegan⸗ 
gen werden muß, wenn man überhaupt noch ernſtlich darauf 
bedacht iſt, die untern Volksklaſſen wieder auf den ſittlichen 
Standpunkt emporzuheben, von welchem ſie durch die Trunk⸗ 
ſucht herabgefallen ſind. * 

P. Mathew hat ſich in London 4 bis 5 Wochen aufge⸗ 
halten. Dieſe Zeit reichte nicht hin, ihn und ſeine Sache in 
einer ſo großen Stadt erforderlichermaßen zu allgemeiner Kunde 
zu bringen. Außerdem beſteht in London ein anderer Mäßig⸗ 
keitsverein, der blos Enthaltſamkeit von Branntwein fordert. 
Gleichwohl haben ſich daſelbſt während der kurzen Zeit über 
70,000 Mitglieder von P. Mathew aufnehmen laſſen, darunter 
auch ſehr viele aus dem vorgedachten Vereine, der ſich dem P. 
Mathew überhaupt ſehr günſtig erwies. Zu dem war die Sache, 
als er abreiſen mußte, erſt im vollen Gange, da er am letzten 
Tage noch an 3000 Mitglieder aufnahm. 


(Fortſetzung folgt.) 


In Sachen der Mäßigkeits⸗ und Enthaltſamkeits⸗ 
Vereine. 


(Aus Niederſchleſien.) 

Schon vor zwei und einem halben Jahre predigte ich über die 
Sünden der gegenwärtigen Zeit, beſonders griff ich die Trunkſucht 
und die Untreue in der Ehe an. Vierzehn Tage darauf, an einem 
Adventſonntage, grade als ich im Begriff war in die Kirche zu gehen, 
um die Kanzel zu betreten, erhielt ich ein Schreiben von meinem 
Nachbar, Schankwirth, Erb- und Gerichts-Scholz im Kirch dorfe, 
worin derſelbe mich aufforderte oder anwies, — nicht über Sünden, 
ſondern über's Evangelium zu predigen. Der Brief war mit 
Namensunterſchrift verſehen. Ohne von dieſem Briefe ſonderlich 
Gebrauch zu machen, übergab ich ihn dem Feuer. Im vergangenen 
Jahre, angeregt durch die Mäßigkeitsbeſtrebungen in Poſen, hade 
ich öfter auf den Trunk Bezug genommen. Zur Zeit der Ablaßgebete 
für Spanien hatte ich die Urfache dieſer Feier, die Lage der Einwohner 
von Spanien deutlich auseinandergefeßt und ernſtlich ermahnt zur 
Buße, zum Gebete, beſonders auch zur Mäßigkeit. Meine Gemeinde 
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iſt dieſer Aufforderung auch nachgekommen. Aber Montags darauf 
fand ſich meine Predigt in einem vor der Kirchthür gefundenen ab⸗ 
ſichtlich verfießten Schreiben ſchrecklich zur Lüge gemacht, und 
zugleich waren darin der heilige Vater und der Biſchof des Unrechts 
und der Unwahrheit beſchuldigt. Nur Katholiken, lauter Leute, die 
ich kenne, die zu meiner Gemeinde oder doch zur bekannten Nachbar: 
ſchaft gehören, waren in der Predigt zugegen geweſen. Auch hier 
that ich weiter nichts, nur ſchmerzlich beklagte ich mich vor der ganzen 
Gemeinde und eröffnete dem unbekannten Schreiber, daß er vor Nen⸗ 
nung feines Namens und vor Widerruf feines Briefes nicht Theil 
nehmen könne an den heil. Sakramenten, denn er habe ſich wider die 
Kirche erhoben. Was nun die Mäßigkeits⸗ und Enthaltſamkeits⸗ 
vereine angeht, fo habe ich oft in Predigten darauf Bezug genommen; 
ich habe befonders beim Neujahrsumgange und ſpäter wieder gelegent⸗ 
lich den oben angeführten Schankwirth und Scholzen darüber ge⸗ 
ſprochen, um ſeine Meinung kennen zu lernen und für die Sache zu 
ſtimmen. Ich erhielt aber zur Antwort: was ſollen wir mit dem 
Branntwein machen; dieſen abſchaffen, das geht nicht. Da es aber 
in meiner Gemeinde zu viele Trinker hat, und mehremal ſchon recht 
arge Geſchichten vorgekommen ſind, ſo bin ich meinem innern Herzens⸗ 
drange und der Aufforderung des Kirchenblatts in Nr. 10 vom 
9. März d. J. nachgekommen, und habe Behufs der Mäßigkeit, der 
Unterdrückung der Trunkſucht und der Enthaltſamkeitsvereine am 
5. Sonntage in der Faſte eine Predigt gehalten über den Text: 
„Wenn ich euch die Wahrheit ſage, warum glaubt ihr mir nicht? 
Joh. 8, 46.“ Ich hatte einigen Eindruck gemacht, aber die Folge 
war — ein ſchreckliches Pasquill, voll der ärgſten Ehrenkränkungen 
am Morgen des Maria Verkündigungsfeſtes an meinem Hofthore. 
Seht, theure Herren Amtsbrüder, auf ſolche Hinderniſſe ſtößt hier 
die gute Sache. Doch werde ich nicht ermüden, dieſe Angelegen⸗ 
heit zu verfolgen. Dies nur zur Nachricht, um daraus zu erſehen, 
daß dieſe Vereine auch in Niederſchleſien Noth thun und daß auch 
hier, wenn gleich nicht viel, doch etwas dafür geſchieht. Ich bin 
geſonnen, eine Brüderſchaft der Mäßigkeit und Enthaltſamkeit zu 
Ehren Maria⸗Reinigung zu begründen, ganz nach dem verehrlichen 
Vorſchlage des Referenten in der angeführten Nummer des Kirchen⸗ 
blattes. E. P. P. 


Kirchliche Nachrichten. 


Aus Baiern, 18. März. 
(Schluß.) 

Sei auch Guſtav Adolph's perſönlicher Charakter noch ein 
hiſtoriſches Problem, und wollen wir auch die Entſcheidung der von 
bewährten Männern, wie Barthold, deßhalb angeregten Fragen an⸗ 
dern überlaſſen: jedenfalls weiß man, daß nur die ſchwediſchen Kano⸗ 
nen den Kurfürſten von Brandenburg zum Anſchluſſe an den Reichs⸗ 
feind bewogen, und daß der Gewinn, den der deutſche Proteſtantis⸗ 
mus von dem Elende zog, das Guſtav Adolph über das geſammte 
deutſche Vaterland brachte, leichter und undlutiget ohne ihn hätte 
errungen werden können; gewißlich aber wird deutſche Eintracht und 
religiöſer Friede durch einen Verein nimmermehr gefördert werden 
können, der den Zertreter der deutſchen Katholiken und die Geißel 
deutſcher Fürſten auf ſein Schild erhebt. 


Die d weriſche Regierung hat der Subfeription zu Ehren 
O'Connells ihre Genehmigung verfagt, fie hat nicht minder einen an 
ſie gebrachten Vorſchlag der Bildung eines Gegenvereins gegen die 
Guſtav⸗Adolpy⸗ Stiftung zurückgewieſen, auf daß jedwede Mögliche 
keit einer Vermengung der beſtehenden religiöſen Erhebung mit politi⸗ 
ſchen Zwecken abgeſchnitten werde. In dem Intereſſe für deutſche 
Einheit, welches dieſer Sorgſamkeit zu Grunde liegt, können wir auch 
die Frage übergehen, welche Maaß regeln anderwärts bei Gelegenheit 
der bezeichneten Stiftung ergriffen worden ſind, die ihrer ganzen Na⸗ 
tur nach für die Katholiken Deutſchlands eine ſtete Drohung und 
Herausforderung iſt. Wir fragen auch nicht, welches Anſehen ge⸗ 
wiſſe Beſchlüſſe des Bundestages dabei noch behaupten können, wir 
machen nur auf das Eine aufmerkſam, auf welch' loſem Grunde der 
Glaube ruhe, Herr einer Bewegung bleiben zu können, welche von 
Anfang zu erkennen gab, daß ſie wohl einen Impuls zu geben, aber 
keinen von den beſtehenden Gewalten anzunehmen gedenke. Und 
wenn auch dem ruhigen Beobachter die augenblickliche Begeiſterung 
ſo mancher Naturen, welche ſonſt durch Religion gerade nicht in En⸗ 
thuſiasmus geſetzt werden können, weniger gefährlich als ſeltſam bes 
dünken mag, ſo glauben wir doch, daß für die Mehrzahl die bekann⸗ 
ten Worte Göthe's eine paſſende Stelle ſein bürften: „du glaubſt zu 
ſchieben, und du wirſt geſchoben.“ Auf die demokratiſche Form 
iſt von den wahren Leitern des allgemeinen Vereins alle Hoffnung 
geſetzt; ſie, meint man, werde den Geiſt auch ſchon von ſelbſt mit⸗ 
bringen. Der Verein, „das einzig mögliche Surrogat einer allge⸗ 
meinen proteſtantiſchen Kirche unter Einheit des Vorſtandes der Ge⸗ 
ſchaͤftsführung“ geſtellt, fol auf kirchlichem Gebiete wenigſtens fo 
viel wirken „als der deutſche Zollverein auf dem politiſchen.“ Er 
bilde „dem Katholicismus gegenüber eine große moraliſche Macht; 
das ganze proteſtantiſche Intereſſe ſei in ihm concentrirt.“ 


Bonn. Der Guſtav⸗Adolph⸗Verein, in welchem man, wie 
aus Köln geſchrieben wird (Schleſ. Zeitung Nr. 75), eine Geſell⸗ 
ſchaft zur Verbreitung des Glaubens evangeliſcher Seits entdecken 
will, hat die Bildung eines ähnlichen Vereins katholiſcher Seits ver⸗ 
anlaßt. In Bonn ſind bereits Deputirte aus mehren rheiniſchen 
Städten zur Gründung eines ſolchen Vereins zuſammengetreten, ſo 
daß wir uns der Hoffnung hingeben können, das katholiſche Deutſch⸗ 
land werde dem proteſtantiſchen gegenüber nicht unthätig bleiben. 
Zwar wird man ihm nicht, wie von einigen Seiten vermuthet wurde, 
den Namen „Tilly⸗Verein“ beilegen, da er vielmehr unter den be⸗ 
ſondern Schutz des heiligen Carl Borromäus geſtellt und darum 
nach dieſem heiligen Biſchof benannt werden ſoll; allein wir könnten 
auch keine „döswillige Erfindung,” wie die Schlef. Zeitung aus 
Berlin ſich ſchreiben läßt, darin finden, wenn auch wirklich dem 
„‚Suftav » Adolph = Verein“ ein „Tilly⸗ Verein“ gegenüber geſetzt 
werden ſollte. Hat man ſich proteſtantiſcher Seits nicht geſcheut, 
durch die Benennung jenes Vereins an einen Mann zu erinnern, der, 
feinen herrſchſüchtigen Etoberungsplänen, unter dem Deckmantel 
der Religion folgend, Deutſchlands tiefſte Erniedrigung herbeigeführt, 
warum follte es dann „böswillig“ fein, wenn Katholiken jenem uns 
deutſchen Manne ſeinen Gegner, den deutſchen Tilly, gegenüber ſtellen 
wollten? Daß für den Katholiken in der Benennung „Guſtav⸗ 
Adolph: Verein“ etwas Verletzendes liege, will man drüben nicht 
fühlen; daß aber in der Benennung „Tilly⸗Verein“ für den Protes 
ſtanten etwas Verletzendes gegeben ſei, findet man ſogleich und 


nennet es „böswillig.“ Und doch wäre durch ſolch' eine Benennung 


nur das Beiſpiel der Proteſtanten nachgeahmt. 2 
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Stendal, 2. April. Soeben von einer Miſſionsreiſe zurück⸗ 
gekehrt, wird mir Ew. verehrliches Schreiben vom 21. v. M. 
nebſt der ſehr erfreulichen Unterſtützungsſumme von 106 Thlen. 
überbracht. Dieſen ſchönen Beitrag zu unſern Baukoſten werde ich 
ſicher der gütigen Fürſprache Ew. zuzuschreiben haben, und ich eile 
daher auch, den pflichtſchuldigen Dank dafür hiermit abzuſtatten und 
die hieſige gar vielfach bedrängte Gemeinde einem fernern geneigten 
Wohlwollen zu empfehlen. 

Mögen Ec. ſich feſt überzeugt halten, daß die liebevolle Pro⸗ 
tektion keiner unwürdigen Gemeinde zugewendet wurde. Es ſind 
nun 9 Jahre, die ich bereits hier verlebt habe in den kümmerlichſten 
Verhältniſſen; Noth und Verlegenheit im Aeußerlichen, wie ich fie 
auf meiner frühern Station in Weſtphalen auch nicht im Entfern⸗ 
teſten kennen lernte, waren und ſind beſtändig bei mir einquartirtz 
aber dennoch kann ich die Zeit meines Hierſeins als die angenehmſte 
meines prieſterlichen Lebens bezeichnen; denn unverkennbar iſt bei 
meiner ſo lange verlaſſen geweſenen Heerde das redliche Streben, 
ſtets würdigere Glieder der heil. Kirche zu werden und welches 
Streben bei der ungewöhnlich großen Ausdehnung des Pfarrbezirkes 
zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigt. 

Was nun die bedrängte Lage meiner Gemeinde angeht, ſo iſt 
Ew. ſolche aus der Sion bereits ſchon bekannt und unterlaſſe ich 
daher aus ſchuldiger Hochachtung, mit einer wiederholten Darſtellung 
derſelben zu behelligen. Nur bemerken will ich, daß die Nothwendig⸗ 
keit des beabſichtigten Baues ſich mit jedem Tage fühlbarer heraus⸗ 
ſtellt, und ſoll derſelbe, falls mir nichts mehr hindernd entgegentritt, 
im nächſtkommenden Monate beginnen, obgleich ich erſt ein Drittheil 
der Baugelder zuſammen habe. Der liebe Gott hat mir ſchon 
manchen Beweis ſeiner väterlichen Fürſorge gegeben und ihm will 
ich auch in dieſer Angelegenheit mit vollem Herzen vertrauen. Er 

kennt unſere Noth und wird uns ſicher auch die erforderliche Theil⸗ 
nahme finden laſſen. 

Ew. werden, wie ich aus dem lieben Schreiben erſehe, ſich auch 
ferner noch der hieſigen Gemeinde annehmen. Sollten nun die⸗ 
ſelben vielleicht die Gewogenheit haben wollen, in Ihrem geſchätzten 
Kirchenblatte nochmals den Wohlthätigkeitsſinn der Katholiken Schle⸗ 
ſiens für uns in Anſpruch zu nehmen, ſo wäre mir dieſes ungemein 
lieb und möchte ich nur noch gebeten haben, dieſem Aufrufe gefälligſt 
auch einige Worte beizufügen, wernach unſere zeitherigen und künf⸗ 
tigen Wohlthäter ſich unſeres aufrichtigſten Dankes überzeugt halten 
könnten. Topp, Pfarrer. 


Paris, 10. März. Der Courier francais, der eben 
nicht zu den deſonderen Freunden der Kirche und Geiſtlichkeit gezählt 
werden kann, enthält in ſeiner Nr. vom 10. März einen leitenden 
Artikel, der vorzüglich darum merkwürdig iſt, weil der Courier 
francais ihn giebt. Er zeigt, wie ſelbſt ſolche Stimmen in Frank⸗ 
teich anfangen, der Kirche Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Wir 
theilen dieſen Artikel nachſtehend mit, ohne deſſen einzelne Aeußerun⸗ 
gen durchweg billigen zu wollen. 

Es war der Welt unbekannt, wer der Nachfolger Napoleons 
Wäre; man fängt an zu vermuthen, daß Hr. Villemain die kaiſer⸗ 
liche Erbſchaft übernommen hat. Napoleon lebt in dem Großmeiſter 
der Univerſität wieder auf. Die Freiheit, mit welcher der Geſetz⸗ 
entwurf Über den Secundär⸗Unterricht das Land großmüthiger Weife 
ausſtattet, iſt die Vergötterung des Univerſitäts⸗Depoſitums, fo wie 
der moderne Cäſar ihn zu verwirklichen gedacht hatte. Hr. Ville⸗ 
main iſt der Tyrann, welcher Schulmeiſter geworden iſt. Schon in 
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dem erſten Artikel über den durch den Hen. Minifter des Unterrichts 
veröffentlichen Geſetzes-Entwurf haben wir behauptet: das angeborne 
Gebrechen dieſes Geſetzes, ſeine urſprüngliche und unvertilgbare Sünde 
beſteht darin, daß es nicht ein Werk des Staates, ſondern der Univer⸗ 
ſität iſt; daß bei jedem die Univerſität ſich ausſpricht und ſagt: der 
Staat bin ich! Lieſt man mit Aufmerkſamkeit den Text, fo wird 
man die Ueberzeugung gewinnen, daß wir nicht übertreiben. Wer 
faßt das Programm der Prüfungen ab und leitet deren Verſuche, ſei 
es nun, daß es ſich darum handle, den weltlichen oder geiſtlichen Lehe 
rern eine Urkunde über ihre Fähigkeit auszuſtellen, oder ſei es, daß 
eine Urſache vorhanden fei, die Fortſchritte der in verſchiedenen Uns 
ſtalten gebildeten Zöglinge in den Studien darzulegen? — Die Uni⸗ 
verſität. Sie allein hat die Schlüſſel zum Ein- und Austritt beim 
öffentlichen Unterrichte; fie iſt deſſen Alpha und Omega. Zu ihrem 
Vortheile gehen die Verſprechen der Charte in Erfüllung und das 
vorgeſchlagene Geſetz hat keinen andern Zweck, als ihre Allmacht 
zu bekräftigen. 

Wir wollen das, was die Univerſität für ſich will, für den 
Staat. Zwiſchen ihm und ihr giebt es kein Zerwürfnig, es ſei denn, 
daß er einwillige in den widerrechtlichen Beſitz der öffentlichen Gewalt 
durch eine Korporation, und daß er die Hände zur Erniedrigung jeder 
Einrichtung außer denen des privilegirten Corps leihe. Niemand 
hat mehr als wir für den Staat das Recht der Ueberwachung, der 
Intervention und Kontrolle in Anſpruch genommen; nach unſrer 
Meinung geht vom Staate jeder Volksunterricht aus, möge deſſen 
Weſen, Beſtimmungen und Einrichtungen ſein, welche ſie wollen, 
aber wir vermögen es nicht, uns einen Staat vorzuſtellen, welcher 
zum Scepter der Gerechtigkeit die Zuchtruthe der Univerfität hat. 

Gewiß hat der Staat ſowohl das Recht als die Pflicht, die 
geiſtige und ſittliche Lehrfaͤhigkeit jedes Jugendlebrers kennen zu ler⸗ 
nen und Gewähr dafür zu leiſten. Möge die Schule, Gymnaſium, 
Lyceum, Seminar genannt werden, immer iſt der Staat befugt, die 
Aufſicht darüber zu führen; mögen die Zöglinge ſich dem Weltlichen 
oder der Kirche widmen: es gehört zu ſeinen Vorrechten, zu erfahren, 
welche Früchte ſie aus den Arbeiten zu ihrer Vorbereitung gewonnen 
haben, welchen Saamen ſie auf das Feld ſtreuen werden, das ſie 
bebauen wollen. Folgt wohl daraus, daß die Univerſität das Auge 
des Staates ſein müſſe? Keineswegs, es herrſcht nämlich ein bewähr⸗ 
ter Zwiſpalt zwiſchen den Lehren, Meinungen und Zwecken der rivali⸗ 
ſirenden Unterrichtsweiſen, die in der Abtheilung des öffentlichen Un⸗ 
terrichts begriffen find. Die offizielle Obergewalt der Univerſität 
würde ein Angriff auf die Freiheit alles deſſen fein, was fie nicht 
ſelbſt iſt. Wenn es ſich darum handelt, den Riß zu einem Kanal, 
einer Eiſenbahn, einer Brücke u. ſ. w. zu unterſuchen, oder ein 
Werk, aus Stein, Holz oder Metall verfertigt, zuzulaſſen, ſo ſehen 
wir, daß der Staat durch die Königl. Behörden, die über die Brücken 
und Straßen geſetzt find, vertreten wird. Die Gleichheit der Regeln 
der Wiſſenſchaft und des Verfahrens bei der Kunſt, die Sicherheit 
der Beweiſe und der Erfolge geſtatten die Unparteilichkeit eben fo ſehr 
als die Uctheilsfähigkeit der Richter über ein Reſultat, das in den 
Kreis des Gegenſtandes gehört. Aber wo iſt das Unterrichts ſyſtem, 
welches als Regel gilt und Geſetze vorſchreibt? Vermöge welchet 
allgemein angenommenen Einſicht meſſen die Baumeiſter des Herrn 
Villemain die Fähigkeiten und nehmen fie die Gewiſſen gefangen? 
Werden in einer Zeit geiſtiger Gefeglofigkeit, wie die unſrige, lebende 
Weſen ohne Gewalt und Erniedrigung ſich unter die Gewalt eines 
einzigen Herrn beugen laſſen? Kann die Lauterkeit der Würdigung 
billiger Weiſe vorausgeſetzt werden! Und wenn die Konkurrenz der 
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Lehren ſich noch durch die rivaliſtrenden Intereſſen verſtärkt, darf 
man da an Billigkeit bei einem Streite unter ſolchen Verſuchungen 
lauben? 
e Würde die Univerſität mit Freuden darein willigen, der Beur⸗ 
theilung der Kirche anheimzufallen? Würde fie nicht mit heftigem 
Schrecken gegen die beweinenswerthe Folgerungen dieſes Eindringens 
ihre Stimmen laut erheben? Muß man alſo darüber erſtaunen, daß 
die Kirche zu dem Bilde eines friedlichen Einfalls der Univerſität 
nicht lächle? Bei dem Glauben, daß die Geiſtlichen Menſchen ſind, 
iſt es uns nicht übetzeugend dargethan worden, daß die Anhänger der 
Univerſität Engel find. Möge Hr. Niſard unfre Kühnheit entſchul⸗ 
digen! Sowie wir ſchon früher auseinandergeſetzt haben, ſollen die 
verſchiedenen Zweige des Geſchäftskreiſes des öffentlichen Unterrichts 
nicht den gegenſeitigen Eingriffen und immerwährenden Streite Preis 
gegeben werden: da iſt Freiheit! Der Staat muß Alles unterneh⸗ 
men, Alles unterſuchen, in Alles eindringen: da iſt der Antheil 
der Macht! N f 
Ein Beiſpiel wird unſre Meinung über die Nothwendigkeit 
beſſer hervortreten laſſen, den verſchiedenen Zweigen des öffentlichen 
Unterrichts den Charakter und die Gleichförmigkeit der Beamten an⸗ 
zupaſſen, welche beauftragt ſind, ſie zu überwachen. Beſteht in der 
heutigen civiliſirten Welt irgend eine gleichförmige, mächtige, vervoll⸗ 
kommte Einrichtung: fo iſt es die des Militairs. Wohlan! hat nicht 
jede Waffe ihr Comitee, ihre Büreaur, ihre Aufſeher? Muſtert 
wohl ein Kavallerie Offizier die Regimenter des Ingenieur: Korps? 
beſichtigt wohl ein Infanterie⸗Offizier die Artilleri-Packs u. ſ. w.? 
Alles geht auf den Miniſter zurück, und der Miniſter hat Geſchäfts⸗ 
führer für jede beſondere Branche; er wacht über den Geiſt jedes 
Corps; er ſchont ſorgfältig ihre Empfindlichkeiten. Wie, ſollte der 
Miniſter des öffentlichen Unterrichts ſich anmaßen, überall ſeinen 
Univerſitäts⸗Generalſtab aufzubürden? Sollte er ſich nicht des Ent⸗ 
gegenwirkens bewußt ſein, welches zwiſchen den verſchiedenen Körper⸗ 
ſchaften, aus denen ſein ungeheures Heer zuſammengeſetzt iſt, beſteht? 
Er gleicht einem ſiegreichen Eroberer, welcher durch ſeine Offiziere 
von dem eroberten Lande Beſitz nimmt und wiederholt ausruft: 
Wehe den Beſiegten! Kaum können wir in ihm den Mann der 
einſichtsvollen Verwaltung und der gerechten Regierung ſehen. 
(Beſchluß folgt.) 


Diöceſan⸗Nachrichten. 


Wir Joſeph 
durch Gottes Erbarmung und des heiligen Apoſtollſchen Stuhles 


Gnade Fürſt⸗Biſchof von Breslau, Doctor der Theologie, 
: Ritter ꝛc. ꝛc. 


Unfern Gruß dem geſammten Dlözeſan⸗Cleruss. 

Unter die vielen heilſamen Anordnungen, welche die heilige 
Synode von Trient zur Reform des Clerus erlaſſen hat, gehört auch 
jene, Seſſ. 24 Cc. 18 de Reform., gemäß welcher die in dem Wein: 
berge des Herrn Anzuſtellenden erſt einer ernſten Prüfung Über ihre 
Befähigung unterworfen werden ſollen. Dieſe Anordnung wurde 
auch in der Breslauer Diözefe wiederum von meinem Vorgänger, 
ſeligen Andenkens, dem Heren Fürſtbiſchof von Schimonsky, durch 


eine Verordnung vom 24. Auguſt 1825 in's Leben gerufen und ſo 
gut es die Umſtände zuließen, wieder eingeführt. 3 
während der letzten Sedisvakanz die Fakultäten für die Eraminatoren 
erloſchen waren, und in Folge deſſen die Pfarr⸗Conkurs⸗Prüfungs⸗ 
Commiſſion en ſiſtirt werden mußten, fo unterließen Wir nicht beim 
Antritte Unſeres Hirten⸗Amtes, Uns vom heiligen Apoſtoliſchen 
Stuhle die nöthigen Fakultäten zur Ernennung von Examinatores 
prosynodales zu erbitten, und cum consensu Reverend. Capituli 
diejenigen Männer für dieſes wichtige Geſchäft auszuwählen, die 
Wir nach ihrer Frömmigkeit, ihren Kenntniſſen und Erfahrungen 
für geeignet dazu hielten. 

Wir haben demnach für die nächſten drei Jahre vorläufig zu 
Examinatores prosynodales ernannt und ernennen hiermit: 

1) den Domherrn und Archidiakonus Dr. Moſer in Groß⸗ 

Glogau, 

2) ee Commiſſarius und Pfarcer Fietzek in Deutſch⸗ 
ekar, 

3) Unfern Commiſſarius und Pfarrer Graupe in Schweidnitz, 

4) Unſern Commiſſarius und Pfarrer Heide in Ratibor, 

5) Unſern Commiſſarius und Pfarrer Otto in Neiſſe, 

6) Unſern Erzprieſter und Schulen⸗Inſpector Pfarrer Pohl in 

Liebenthal, 

7) Unfern Conſiſtorialrath und Profeſſor Dr. Baltzer, 
8) Unſern Conſiſtorial rath und Rektor Unſers Clerikal⸗Seminars 

Dr. Sauer, 

9) den Seminar⸗Direktor Herrn Barthel hier. 
10) den Herrn Erzprieſter und Pfarrer Kubiczek zu Oſtrog und 
11) Unſern Vikariat⸗Amtsrath und Spiritual Unſers Clerikal⸗ 
e Jander. 
Da Wir ferner die Abſicht hegen, Uns, ſo viel die Beſchaffen 
Diözeſe es zuläßt, an die ni der 83 
Trient in dieſer Angelegenheit und an die Inſtruktion Papſt Bene⸗ 
dicts XIV. vom Jahre 1742, welche anfängt: „Cum illud,““ zu 
halten, ſo beſtimmen Wir, daß jede Prüfung nur unter Unfetem 
eigenen oder dem Vorſitze Unſeres General⸗Vikars, und darum in 
der 7 een und in Ratibor ſtattfinde. 
egelmäßig ſollen jährlich zwei Prüfungen 
im Monat Mai, die andere im Monat Aug 5 
nr nenn Für 3 nächſte > Breslau beſtimmen Wir den 
„8. und 9. Mai d. J., für die in Ratibo 
18, u08:20. 300 J., ft r abzuhaltende den 18., 

In Zukunft werden die Termine jedesmal 2 Monate vorher 
durch eine Kurrende bekannt gemacht werdan. Nöthigenfalls werden 
auch außerordentliche Prüfungen in andern entfernten Theilen der 
Diözefe ſtattfinden. 

Für jede Prüfung werden Wir, den kanoniſchen Vorſchriften 
gemäß, drei oder vier Mitglieder aus den oben bezeichneten Exami⸗ 
natotes oder noch zu eınennenden beſtimmen. Dieſe treten alsdann 
zuſammen um ſich über den Termin und die ſchriftlichen Themata 
zu vereinigen. 

Die Prüfung beſteht in einer ſchriftlichen und einer mündlichen, 
die Themata zu den ſchriftlichen Arbeiten, worunter eine Predigt, 
werden am Prüfungstage ſelbſt erſt den Concurrenten eröffnet, und 
unter Aufſicht gearbeitet. Für jede Arbeit wird die Dauer der Zeit, 
bis wo ſie abgeliefert werden muß, feſtgeſtellt. 0 

Die mündliche Prüfung wird ſich beſonders über die Verwal⸗ 
tung der heil. Sakramente und über die Führung des Pfarramtes 
erſtrecken; insbeſondere verlangen Wir eine ſpezielle Kenntniß der 
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Rubriquen der Diözefanz Agende. Und da es auch wichtig iſt, den 
mündlichen Vortrag jedes Concurtenten kennen zu lernen, ſo muß 
jeder auf den Vortrag einer bereits von ihm früher memorirten Pre⸗ 
digt ganz vorbereitet ſein. . 

Ferner muß jeder Concurrent zwei verfiegelte Atteſte und zwar, 
wenn er Kapellan iſt, eines von ſeinem Pfarrer und das andere von 
feinem Erzprieſter, oder wenn dieſer zugleich ſein Pfarrer iſt, von 
dem Aktuarius des Kreiſes, ein Pfarradminiſtrator aber blos von 
feinem Etzprieſter über feinen moraliſchen Wandel, feine Amtsfüh⸗ 
rung und beſonders den Fleiß und Nutzen, mit welchem er die ihm 
obliegenden kiechlichen Verrichtungen vollzieht, und auf der Kanzel, 
im Beichtſtuhle, in der Schule, bei Kranken feine Pflicht zu erfüllen 
ſucht, beibringen. 

Wir hegen das Vertrauen zu Unſeren Herren Erzprieſtern und 
Pfarrern, daß fie gewiſſenhaft in der Ausſtellung ſolcher Zeugniffe 
ſein werden, eingedenk, welche Verantwortung ſie widrigen Falls auf 
ſich laden. 5 

Die Anmeldung der Concurrenten geſchieht ſchriftlich vier 
Wochen vorher bei Unſerem General-Vikar mit Angabe, ob der 
Candidat ſein Examen in Breslau oder Ratibor beſtehen wolle, 
zugleich unter Beilegung eines ausführlichen Curriculi Vitae in 
lateiniſcher Sprache. Jedoch kann eine ſolche Anmeldung erſt ſtatt⸗ 
finden, wenn der Concurrent bereits 2 Jahre in der Seelſorge ge⸗ 
arbeitet hat. 

Nach beendigter ſchriftlicher und mündlicher Prüfung werden 


die Concurrenten ſofort entlaſſen und die Zeugniſſe über den Ausfall 


der beſtandenen Prüfung werden ihnen nachgeſendet. 

Bei der Abſtimmung über die Würdigkeit zur ſelbſtſtändigen 
Führung eines Pfarramtes entſcheidet die Stimmenmehrheit, und bei 
gleicher Stimmenzahl die Stimme des Präfes, Ein ſolches Würdig⸗ 
keitszeugniß hat auf 6 Jahre Gültigkeit, nach deren Verlauf ſich der 
Concurrent, wenn er noch kein Benefizium erhalten hat, einer neuen 


Prüfung unterwerfen muß. 


Gegeben in Unſerer Reſidenz Breslau auf dem Dom, den 
17. Februar 1844. 
Joſeph, Fürſt⸗Biſchof. 


Zirkwitz, den 23. März. Der hieſigen Kirche find in Zeit 
von ungefähr einem Jahre von einigen Wohlthätern nachſtehend ge⸗ 
nannte Geſchenke gemacht worden: Von den Bauergutsbeſitzer Stei⸗ 
nich'ſchen Eheleuten aus Groß⸗Totſchen eine ſchöne Kafel ); vom 
damaligen Pfarradminiſtrator Herrn Steinich in Groß⸗Noſſen 
2 Thle. auf Kerzen; von den Bauergutsbeſiter Becker'ſchen Che: 
leuten aus Skotſchenine ein kunſtvoll gearbeiteter feinmeſſingener 
Kronleuchter nebſt zugehörigen Kerzen ); vom Freigärtner Härthel 
aus Zirkwitz eine wohldekorirte Darſtellung des heil. Grabes nebſt 
gläſernen Leuchtkugeln; vom Kirchenvorſteher Unterlauft und einem 

genannten aus Zirkwitz eine würdige Erneuerung des Baldachins 5 
dom Kirchenvorſteher Pohl aus Zirkwitz ein Paar neue zinnerne 
Itarleuchter; vom Bauergutsbeſitzer Tripke aus Zirkwirtz ein Satz 
goldgeſchmückter Kerzen; von den Bauergutsbeſitzer Koſchnike'ſchen 
eleuten aus Zirkwitz ein Paar neue Kirchenfahnen und rothtuchene 
Umkleidung des Kanzells und der Kanzel ***). 


2 Im Werthe von circa 80 Thalern. 
2 Im Betrage von mehr als 40 Reichsthalern. 4 
) Vorbezeichnete Gegenftände haben um fo größeren Werth für uns, 


Aus Oberſchleſien. Wenn der in jüngſter Zeit wieder 
erwachte kirchliche Sinn nach allen Richtungen hin ſeine Thaͤtigkeit 
äußert, ſo iſt es erfreulich, zu bemerken, wie auch durch letztwillige 
Beſtimmungen religiöſen Zwecken Legate häufig zugewendet und 
namentlich Kirchen in frommer Abſicht bedacht werden. 

Jedenfalls bezwecken die Teſtatoren damit, für die Bedürfniſſe 
des Cultus, für die würdige, zur Andacht ſtimmende Ausſtattung 
der Gotteshäuſer zu ſorgen und ermittelnd und helfend da einzu⸗ 
ſchreiten, wo auf geſetzlichem Wege billigen Anforderungen vielleicht 
nicht genügt werden dürfte. 

In der Regel werden aber derartige Vermächtniſſe ohne Angabe 
einer beſtimmten Verwendung blos im Allgemeinen zum Beſten 
einer Kirche feſtgeſetz, und ſomit die Verwaltung oft denjenigen über⸗ 
laſſen, die an der Kirche kein anderes Intereſſe haben, als das „ zu 
welchem ſie das Geſetz verbindet. Es iſt unzweifelhaft, daß damit 
der Kirchenpatron gemeint iſt. 

Gewöhnlich hat der Patron zum großen Theil oft ganz die 
Verpflichtung, die Kirche zu bauen und zu unterhalten, ſo weit das 
Kirchenärar die erforderlichen Mittel dazu nicht hergiebt. Sieht er 
nun dieſe Verpflichtung als eine ihm aufgebürdete Laſt an, deren 
Erleichterung ihm in jeder Weiſe willkommen iſt, ſo wird er ein für 
die Kirche ohne beſtimmte Angabe der Verwendung ausgeſetztes Legat 
ſorgfältig im Kaſten verſchließen, und ſich freuen, wenn die jährlich 
ſich mehrenden Zinſen ihm zu immer größerer Schutzwehr gegen die 
Gefahr eines etwaigen Kirchenbaues emporwachſen. Ob der Prleſter 
am Altare in einer der heiligen Handlung würdigen Bekleidung er⸗ 
ſcheint, ob das Gotteshaus auf eine für die Bedürfniſſe des kathol. 
Cultus wenigſtens anſtändige Weiſe ausgeſtattet iſt oder die An⸗ 
dächtigen durch den Anblick fratzenhafter Darſtellungen geſtört werden, 
läßt den indifferenten und oft kirchenfeindlichen Patron gleichgültig. 
Seine Sorge wird nur ſein, durch jeden möglichen Zuwachs des 
Kirchenvermögens ſich gegen etwaige Geldopfer zu ſchützen. 

Sind nun die Anſichten des Pfarrers von den des Patrons 
über die für den Cult nöthigen Bedürfniſſe abweichend, ſo ſind 
Reibungen und Differenzen, die oft zu unliebſamen Erörterungen 
Veranlaſſung geben, die Folge, welche, wenn für ſpeciell bezeichnete 
kirchliche Zwecke Fonds vorhanden wären, vermieden würden. 

Deshalb mögen diejenigen, deren wohlthätiger Sinn ſich den 
Gotteshäuſern zuwendet, dadurch, daß ſie ſpeciell über die Verwen⸗ 
dung ihrer Vermächtniſſe beſtimmen, wirklich die Kirche und nicht, 
wie es in der That oft geſchieht, aber gewiß in der Abſicht Weniger 
liegen dürfte, den Patron zum Legatar einſetzen. 

L. v. Schmackowsky, 
ſelbſt Kirchenpatron. 


Ratibor. Ein frommer, ächt kirchlicher Sinn und werk⸗ 
thätiger Glaube findet auch bei uns einen immer erfrenlicheren Fort⸗ 


als fie Zeugniß geben von dem frommen, religiöfen und kirchlichen Sinn, 
welcher in unſerer Gemeinde herrſcht, und haben eine um fo größere Freude 
erregt, je weniger Hoffnung vorhanden iſt, aus den vorhandenen Fonds den 
Bedürfniſſen der Kirche zu genügen. A 

Indem wir die Namen der edlen Geber veröffentlicht haben, wollen wir 
ihnen zugleich öffentlich unſern Dank hiermit ausſprechen und hoffen, daß ihr 
frommer Sinn dadurch nicht nur nicht verletzt fei, ſondern vielmehr zur Nach⸗ 
eiſerung auffordern ne 

öge Gott, der Bergelter jeder guten That, den edlen Wohlthätern 
lohnen, fie noch lange uns erhalten und ihr frommes Streben ſegnen. 
Der Pfarrer Stephan. 
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gang. Die Mitglieder des lebendigen Roſenkranz⸗ Vereins veran⸗ 
ſtalteten am 3. Oktober v. J. nicht nur ein feierliches Hochamt, 
ſondern waren auch in Liebe auf Förderung wohlthaͤtiger und from: 
mer Zwecke bedacht; fie brachten (ein jedes nach Kräften und Zus 
läſſigkeit, aber gern und freudig) im herzlichen Einverftändniffe für 
die gute Sache an Geld fo viel zuſammen, daß davon für die Miſſio⸗ 
nen 10 Thlr., für die katholiſchen Schulen in Frankfurt, Stralſund, 
Sorau und Stargardt 10 Thlr. und für den Fortbau der Marien: 
Kirche zu Deutſch⸗Piekar 11 Thlr. eingeſchickt werden konnten. — 
So bedurfte es bei der hereinbrechenden rauhen Jahreszeit nur eines 
Winkes wegen der nöthigen Fußbekleidung ſo vieler armer Kinder, 
die unſere Schule beſuchen, und ich wurde am Vorabende des heil. 
Weihnachtsfeſtes in den Stand geſetzt, mit Schuhen, Strümpfen, 
Halstüchern und Schürzen, die mir zur Vertheilung durch die Güte 
der verw. Frau Kaufmann A. verabfolgt wurden, ſo wie mit Schu⸗ 
hen und Strümpfen, die ich aus den beigebrachten Gaben mehrerer 
Wohlthäter anſchaffen konnte, — zwölf ſehr bedürftigen Schulkindern 
eine Freude zu bereiten, wovon mancher Wohlhabende und Reiche 
Zeuge ſein müßte, um das ſchöne Gefühl, im Stillen Wohl thun, 
ſchätzen zu lernen. Im Laufe des Winters vermochte ich mit Hilfe 
anderer freundlicher Geber noch fünfunddreißig arme Schulkinder mit 
Fußbekleidung und ſechs Knaben mit den vom Kirſchner H. R. ge 
ſchenkten Mützen zu verſehn. — Viel iſt durch dieſe freiwilligen 
Spenden dazu beigetragen worden, daß während der Winterzeit der 
Schulbeſuch weniger unterbrochen wurde. Dank, inniger, herzlicher 
Dank ſei im Namen der armen Kinder den fo liebevollen Wohl⸗ 
thätern und edlen Gebern hiermit geſagt. Der Herr dir Liebe lohne 
es ihnen einſt Jenſeits. 
E. Poppe, Curatus. 


Breslau. Se. Biſchöfliche Gnaden der hochwürdigſte Biſchof 
von Diana, Weihbiſchof von Breslau, Herr Latuſſek, haben am 
6. April d. J. dem Minoriſten Götz die heilige Weihe des Sub⸗ 
diakonats, dem Subdiakon Rogier das Diakonat und den Diakonen 
Altmann, Braun, Grölich, Heumann, Ilgner, Jachnik, Jenſch, 
Klein, Lange, Marowski, Münnich, Neugebauer Ferdinand, Neu⸗ 
gebauer Herrmann, Nitſchke, Pritſch, Scholz, Stelzer, Wanjura 
und Wolf in der St. Aegidi⸗Kirche die heilige Prieſterweihe ertheilt. 


Breslau. Der General⸗Vikariatamtsrath und Spiritual 
im Klerikal⸗Seminar Herr Jander hat den Antrag, die Profeſſur 
der Moral: und Paſtoraltheologie in hieſiger katholiſch⸗ theologiſcher 
Fakultät zu übernehmen, aus vorliegenden Gründen abgelehnt. 


Anſtellungen und Beförderungen. 
Im geiſtlichen Stande. 

Den 30. März. Der Fürſtbiſchöfliche Commiſſarius, Kreis, 
Schuleninſpector und Stadtpfarrer Franz Heide in Ratibor zum Erz⸗ 
prieſtet des dortigen Sprengels, in die Stelle des Pfarrers Andreas 
Kubiczek in Oſtrog, welcher wegen körperlichen Leiden um Enthebung 
von dieſem von ihm durch längere Zeit verwalteten Amte gebeten hat. 
Der bisherige Archipresbyterats-Verweſer und Pfarrer Anton Kos 
wallik in Wyſſoka zum wirklichen Erzprieſter im Groß: Strehlitzer 
Sprengel. — Der bisherige Archipresbyterats⸗Verweſer und Pfarrer 


Andreas Bierniack zu Liſſek zum wirklichen Erzprieſter im Pogrze⸗ 
biner Archipresbyterate. — Der bisherige Archipresbyterats⸗ und 
Schuleninſpections⸗Verweſer Pfarrer Franz Hauptſtock zu Kunzen⸗ 
dorf zum wirklichen Erzprieſter im Bodlander Archipresbyterat und 
Schuleninſpector im Kreutzburger Kreife. — Der bisherige Archi⸗ 
presbyterats⸗Verweſer, Kreis» Schuleninfpector und Pfarrer Carl 
Equart in Schalkowitz zum wirklichen Erzprieſter im daſigen Zirkel. 
Den 3. April. Der Pfarradm. Peter Polk in Minken als Pfarrer 
daſelſt. — Der Pfarradm. Franz Görlich in Strehlen als Pfarrer 
daſelbſt. — Den 4. April. Der Kaplan Langer in Gleiwitz als 
Pfarradm. in Oſtroppa. — Der Pf. Pogrzeba in Brzezinka als 
Pfarradm. in Rachowitz. — Der Kalvarienberg: Prediger Philipp 
Kitta als Pfarradm. in Rokitſch. 2 


Miscelle. 


Das beſte Mittel gegen die Zankſucht iſt das Stillſchweigen. 
Sollteſt du daher, lieber Chriſt, von Zankſüchtigen angefochten 
werden, ſo ſchweige und du wirſt weit eher die Flamme der Bosheit 
dämpfen, als durch Gegenreden. 


Für die Miſſionen: 


Aus Breslau ungenannt 18 Sgr. 6 Pf., Kl.⸗Tinz 2 Thlr. 20 Sgr., 
Breslau 2 Thlr. 27 Sgr., Neuland bei Neiſſe 7 Thlr. 15 Sgr., Landeck 
20 Thlr., Sagan 4 Thlr., Neuwaldau 5 Thlr., Priebus 3 Thlr., Ottmachau 
9 Thlr., Ullersdorf 10 Thlr., Vorſtadt Glatz 16 Thlr., Ottmachau unge⸗ 
nannt 1 Duk., Breslau 2 Thlr. 22 Sgr. 6 Pf., Breslau durch Herrn Rell⸗ 
a Stenzel 30 Thlr., Carlsruhe von H. C. Wodarsz 1 Thlr., 

trehlen, erſtes Quartal, 13 Thlr. 17 Sgr. 2 Pf., ebendaher von H. 
Römiſch 10 Sgr., desgl. ungenannt 2 Thle., P. P. in W. 2 Thlr., Gr. 
Liſſen 2 Thlr. 


Für die Schule in Sorau: 


Vom Herrn Domherrn Ritter überſendet 80 Thlr., Oſtrog vom Herrn 
Erzprieſter Kubiczek 20 Thlr., ungenannt 10 Thlr., Ullersdorf 1 Thlr. 


Für die Väter am heil. Grabe: 


Aus Liſſek Herr Erzprleſter Bierniak 2 alt H. in R. 5 Thlr., Fran⸗ 
kenſtein durch H. Oberkaplan Hoffmann 5 Thlr., H. Vice⸗Dech. Zonzalla 
1 Thlr., Kl.⸗Strehlitz Herr Erzprkeſter Morawetz 3 Thlr., ebendaher vers 
wlttw. Frau Rentmelſter Schmidt 2 Thlr., Ottmachau ungenannt 1 Thlr., 
von einer Kranken 1 Duk., P. P. in W. 3 Thlr., Gemeinde Wolſchnik 
3 Thlr. 15 Sgr. Die Red. 


Correſpondenz. 


P. P. in W. Mit großem Danke, aber mit Weglaſſung 8 
in 


ravirender Worte. — P. P. in B. Freundlichen Dank. — K. } 
Später. — R. P. in P. e l wir ſchreiben, ſobald wir Zeit ge⸗ 
winnen. — P. T. in S. Dem Wunſche entſprechen wir gern. — B. S. lu 


R. Mit größtem Danke, aber erſt in einer der nächſten Nummern, — K. S. 
in R. Naͤchſtens. — C. P. in R. 1) bald, 2) gelegentlich en ; 
e Red. 


Der heutigen Nummer liegt bei der Proſpectus der neuen Ausgabe des Werkes Bellecil: Medulla Asceseos, seu Jgnatii exereitia explanata ete. 
denuo edidit E. W. Westhoff, Par s. Th. Doct. 
p ——— 2———— “...... —jꝙrðc ñ—J&?p——— —%—.— , ———————— — —— 
Maſchinen⸗Druck von Heinrich Richter, Albrechts⸗Straße Nr. 11. 


